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Jedes Volt wird nur dadurch das beſte und edelſte 
werden und das Veſte und Edelſte hervorbringen können, 
daß es immer das Schönſte ſeines Stammes auslieſt und 
miteinander zeugen läßt. E. M. Arndt. 
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Der Gedenktag des 28. Juni 


(Vor 15 Jahren in Sarajewo und vor 10 Jahren in Verſailles.) 


Der 28. Juni bildet für die Völker Europas und die ganze 
übrige Welt einen wichtigen Gedenktag. Zwei ſchwerwiegende 
Ereigniſſe find es, welche auf dieſen Tag fallen. Das erſte war 
die Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdi⸗ 
nand mit ſeiner Gemahlin am 28. Juni 1914 in Sarajewo. Diele 
Mordtat war der unmittelbare Anlaß zum Ausbruch jenes 
großen Völtergemetzels, welches in der Weltgeſchichte den Namen 
Weltkrieg führt. Es iſt wohl müßig darüber zu jtreiten, ob ohne 
die Verübung jener Mordtat durch zwei bosnische Serben, der 
Weltkrieg unterblieben wäre. Der Krieg lag ſchon vorher ſeit 
Jahren in der Luft und einigemal hatte der Frieden nur noch an 
einem Haare gehangen. Die ſtändigen Rüſtungen hatten aber 
die Völker und Regierungen in einen ſolchen Kriegstaumel hin⸗ 
eingehetzt, daß es 1914 eben nicht mehr gelang, die Bluttat von 
Sarajewo friedlich beizulegen. Es ſcheint aber ſo gut, wie 
zweifellos, daß der Weltkrieg auch ohne die Tragödie von Sara⸗ 
jewo einmal doch ausgebrochen wäre, denn die Stimmung dafür 
war längſt da. Dieſes blutige Ereignis war der Funke, der in 
das europäiſche Pulverfaß fiel. Am 28. Juni 1929 iind es 15 
Jahre her, jeit Europa und der größte Teil der übrigen Welt, 
durch jenen Funken in lodernden Weltkriegsbrand verſetzt 
wurden. . : 

Das zweite, weltgeſchichtliche Ereignis, das auf den 28. 
Juni fällt, iſt das Friedensdiktat von Verſailles, unterzeichnet 
am 28. Juni 1919. Länger als vier Jahre hatte der Weltkrieg 
getobt. Wiederholt ſchwankte das Kriegsglück. Es kam der Ein⸗ 
fall der Ruſſen nach Galizien, der ja den meiſten unſerer Leſer 
noch in Erinnerung iſt. Es kam der Treubruch Italiens und 
Rumäniens, es kam der Eintritt Ameritas in den Weltkrieg. 
Es würde zu weit führen, auch nur die wichtigſten Abschnitte 
des Weltkrieges hier zu zeichnen. Länger als vier Jahre währte 
das Morden. Als Bulgarien, die Türkei und ſchließlich Oeit: tz 
reich-Ungarn zuſammengebroch waren, ſtand in den letzten 
Kriegswochen des Jahres 1918 das deutſche Volt ta tſächlich 
allein gegen eine Welt von Feinden. Alle Staaten der Welt, 
joweit fie militäriſch von Bedeutung ind, ſtanden gegen Deutſch⸗ 
land. Liegt darin nicht ein Zeichen von Bewunderung für die 
Kraft des deutſchen Volkes, daß die ganze Welt aufſtehen mußte, 
um ein Volk zu beſiegen? Endlich im November 1918 brach das 
deutſche Volk zuſammen, zuerſt ſeine innere Ordnung, dann die 
militäriſche Front. Das Hohenzollerkaiſertum wurde durch die 
ſozialiſtiſche Revolution geſtürzt. Kaiſer Wilhelm II. floh nach 
Holland. Am (1. November 1918 ſchloß die neue republikaniſche 


„Regierung Deutſchland Waffenſtillſtand mit den Kriegsgegnern. 


Die Bedingungen des Waffenſtillſtandes waren immerhin noch 
milder im Vergleich zu dem, was ſpäter kam. Es wird heute 
noch darüber geſtritten, ev im November 1916 das deutſche Heer 


zu zeigen, wie tief Deutſchland gefallen war. 


noch kampffähig war oder nicht. Tatſache iſt, daß die Deutſchen 
als ſie den Waffenſtillſtand ſchloſſen, noch weit in Frankreich 
ſtanden. Deuiſchland ſchloß den Waffenſtillſtand im Vertrauen 
auf die 14 Punkte Wedrow Wilſons, des Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika. In dieſen Punkten war das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, völlige Gleichberechtigung 
aller Nationen uſw., feſtgelegt. Selten iſt wohl ein Volk bitterer 
enttäuſcht worden. Präſident Wilſon erſchien noch 1918 ſelbſt in 
Europa, um an der Friedenskonferenz teilzunehmen. Am 18. 
Jänner 1919 wurde die Friedenskonferenz feierlich im Schloſſe 
zu Verſailles bei Paris eröffnet; dieſer Akt fand in demſelben 
Saale ſtatt, in welchem einſt die ſiegreichen deutſchen Fürſten mit 
Bismarck an der Spitze am 18. Jänner 1871 das deutſche Kaiſer⸗ 
tum ausgerufen hatten. Der Tag und Saal war eben gewählt 
worden, um der Welt ein ſeltenes Schauſpiel zu bieten und um 
Monatelang tagte 
dann die Friedenskonferenz; ihr Verlauf widerſprach allen bis⸗ 
herigen. Webetlieferungen, Als man Sea u fein. glaubte, wur⸗ 
den die Vertreter Deutſchland nach Verſailles berufen und Dort 


nicht etwa wie diplomatiſche Vertreter behandelt, ſondern wie 


Gefangene in ein Hotel eingeſperrt. Nachdem die Deutſchen noch 
lange gewartet hatten, wurde ihnen endlich am 5. Mai 1919 das 
Vertragswerk übergeben. Es war ein dicklaibiger Band von 
einigen hundert Seiten. Zu mündlichen Verhandlungen wurden 
die Deutſchen nicht zugelaſſen, man hielt ſie ſolcher nicht für wüc⸗ 
dig; ſie ſollten den Vertrag einfach ohne Miderrede annehmen. 
Das deutſche Volk war entrüſtet. In der deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung rief der damalige Miniſte rpräſident Deutſchland aus: 
„Die Händ ſoll verdorren, welche dieſe Urkunde unterſchreibt“. 
Der ſo ſprach war kein Nationaliſt, ſondern der deutſche Sozial⸗ 
demotrat Ph. Scheidemann! 
auch ſo furchtbar, daß auch die von internationaler Geſinnung 
angehauchten deutſchen Sozialdemokraten ihn verwarfen. Ge⸗ 


bietsabtretungen im Oſten und Weſten, unermeßliche Zahlung 


von Kriegsentihädigungen deren Höhe noch gar nicht feſtgeſetzt 
wurde, Auslieferung der Waffen, Geſchütze und Kriegsflotie. 
Dazu verlangte der Vertrag die Auslieferung des deulſſchen 
Kaiſers, zwecks Aburteilung als Urheber des Wellkrieges, Aner⸗ 
kennung der Schuld Deutſchlands am Weltkriege. 
Wehrmacht darf Deutſchland nicht allein beſtimmen; es dürfen 
nur 100 000 Mann mit leichter Bewaffnung gehalten werden. 
Die Wehrmacht wird von fremden Offizieren kontrolliert! Das 
it nur ein ganz kleines Bild aus dem Vortrag von Verſailles, 
der für Deutſchland ein Strafgericht von Anfang bis zu Ende 
bedeutet. Nach einigen Wochen verzweifelten Sträubens hit 
Deutſchland den Vertrag angenommen mit all ſeinen entehren⸗ 
den Bedingungen, als die Gegner drohten Deutſchland zu beſetzen 
und zu zerſtückeln. Welcher Geiſt dieſen Vertrag beherrſcht, kann 


man noch Daraus. erſehen, daß am Beginn die althergebrachte 


Formel fehlt, wie ſie bei allen bisherigen Friedensverträgen 
üblich war, nämlich, daß die beteiligten Regierungen in der 
Hoffnung auf künftiges friedliches Zuſammenleben, dieſen Ver⸗ 
trag, abſchließen. Für die Unterzeichnung des Vertrages war 
von den Kriegsgegnern Deutſchlands, der am 28. Juni 1919 be⸗ 
ſtimmt worden. An dieſem Tage erſchienen die deutſchen Abgeord⸗ 
neten Müller und Vell in Verſallles; ſtumm, ohne ein Wort 
reden zu dürfen, mußten ſie vor den verſammelten Staatsmän⸗ 
nern der Welt, den Vertrag unterzeichnen. Dem deutſchen. 
Abgeordneten Hermann Müller, der gegenwärtig Reichskanzler 


Erſcheint wöchentlich 


Der Inhalt des Vertrages war 
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Deutſchlands iſt, wollte ein franzöſiſcher Sekretär die große, 
goldene Paradefeder in die Hand drücken, mit der vorher der 
franzöſiſche Miniſterpräſident Clemenceau und die anderen 
Feinde Deutſchlands, den Vertrag unterzeichnet hatten. Hermann 
Iüller ſchob die goldene Feder zurück und unterzeichnete mit 
feinem eigenen Füllfederhalter. Es waren am Tage der Unter⸗ 
zeichnung genau 5 Jahre ſeit der Mordtat von Sarajewo verjloj- 
ſen; es iſt nicht bekannt, ob Zufall oder Abſicht dazu geſührt hat, 
baß der Vertrag, der den Abſchluß des Weltkrieges bilden ſollte, 
am 28. Juni 1919 vollzogen ward. Nun ſind am 28. Juni 1929 
10 Jahre ſeit jenem Ereignis verfloſſen. 

Die Ermordung des öfſterteichiſchen Thronfolgers haben 
unſere Leſer ſelbſt bewußt miterlebt, weil das damalige öfter: 
reichiſche Kronland Galizien, durch dieſes Ereignis und feine 
Folgen mitbetroffen wurde. Anders ſteht es mit dem Friedens⸗ 
dikttat von Berfrilles. Als im November 1918 Deutſchland zu⸗ 
ſammenbrach, tobten in Galizien bereits die Kämpfer zwiſchen 
Polen und Ulrainern. Durch dieſe Wirren war das Land von 
den Nachrichtenquellen des Weſtens faſt abgeſchnitten. Von der 
Friedenskonferenz in Verſailles und all den großen Ereigniſſen, 
die in der erſten Hälfte des Jahres 1919 ſich im Weſten abſpiel⸗ 
ten, erfuhr man nur wenig. Galizien, das heutige Kleinpolen, 
wird ja auch von dem Verſailler Vertrag nicht unmittelbar 
berührt. Dieſer Vertrag regelt nur die polniſchen Grenzen im 
Weſten, gegen Deutſchland. Die Frage der polniſchen Oſtgrenzen 
gegen Rußland, Litauen und Rumänien wurde offen gelaſſen. 
Oſtgalizien wurde erſt einige Jahre ſpäter durch formellen Be⸗ 
ſchluß der Weſtmächte Polen einverleibt. 

Der Vertrag von Verſailles ſollte die Weltwachtſtellung 
Deutſchlands für immer vernichten. Es gibt in der Geſchichte 
fein Beiſpiel, wo ein großes Volk, nach heldenmütigem Kampfe 
ein ſolches Strafdiktat auf ſich nehmen müßte. Trotzdem ab er 
vo Deutſchland wieder vorwärts. Die endgültige Regelung 

er deutſchen Kriegsſchulden und die Räumung des Nheinlandes 

ſtehen bevor. In der Weltpolitik, im Völkerbund muß wieder 
mit dem Standpunkt Deutſchlands gerechnet werden. Das deut⸗ 
Jüx Volk ift den dornenvollen Weg der Erfüllung des Verſailler 
Vertrages gegangen, in der Hoffnung auf die Zukunft; am 10. 
Jahrestage des Vertrages kann feſtgeſtellt werden, daß der Weg 
Deutſchlands wieder, wenn auch langſam aufwärts führt; das 
iſt ein Beweis, daß Deutſchland an ſeiner Zukunft nicht zu ver⸗ 
zweifeln braucht. Am 28. Juni 1929 finden in Deutſchland 
große Trauerkundgebungen ſtatt. Alle deutſche Parteien, das 
ga deutſche Volk, Sozialdemokraten und Kommuniſten inbe⸗ 
Seien, proteſtieren an dieſem Tage gegen den Gewaltfrieden 
von Verſailles, gegen die rieſigen Kriegsſchuldenzahlungen and 
gegen die Beſchuldigung der Alleinſchuld Deutſchlands am Welt⸗ 
kriege. Der 28. Juni ſoll geſetzlich in Deutſchland zum Volks⸗ 
trauertag erhoben werden. £ 

An dieſem Tage, da in Deutſchland die Trauergloden klin⸗ 
gen, wo der Proteſt des deutſchen Volkes gegen Gewalt, in die 
Welt hinaus tönen wird, wollen auch wir des großen deutſchen 
Volkes im deutſchen Reiche gedenken. Wenn auch uns der Ver⸗ 
ſailler Vertrag nicht ſo unmittelbar traf, wie das Deutſche 
Reich, jo fühlen und leiden auch wir mit dem deutſchen 
Volke, als ein kleines Glied der großen deutſchen 
Kulturgemeinſchaft. Auch wir wünſchen und hoffen, daß das 
deutſche Volk im Laufe der Zeit in der Welt wieder Gleichberech⸗ 
tigung und Anerkennung finden wird. Der 28. Juni iſt auch 

ſonſt als der Tag der Ermordung des öfterreichif Ihronjolgers 
und als Zeitpunkt der Unterzeichnung des iller Vertrages, 
für die ganze Welt von Bedeutung, ſo daß auch wir nicht an die⸗ 
lem Tage vorbei gehen können. Willi Berg. 


Matuszewski verspricht Steuerreſorm. — Der Sejm erhält das 
Budgetpräliminare für 1930/31 bereits vor dem 1. Oktober. — 
Czechowicz⸗Prozeß am 26. Juni. — Tagung der Auslandspolen 
in Warſchau. — Studentenkrawalle in Wien. — Ford⸗Löhne in 
Europa. 
Lemberg, den 8, Juni 1929. 

Der Leiter des polniſchen Finanzminiſteriums, Oberſt Ma⸗ 
tuszewski, empfing dieſer Tage eine Delegation der Warſchauer 
Handelskammer, die unter Führung des früheren Miniſters Klar⸗ 
ner ſtand und die Forderungen der Wirtſchaftskreiſe in dezug auf 
Steuerabbau, Verbeſſerungen des Verkehrsweſens, Aenderungen 
der Wirtſchaftspolitik uſw. vortrug. Der Leiter des Finanzmini⸗ 


ſteriums antwortete ſeinerſeits, indem er vor allem auf die 
Steuerforderungen der Handelskammervertreter einging und 
darauf hinwies, daß eine umfafjende Steuerreform bereits in 
Vorbereitung ſei. Sie könne allerdings nur ſchrittweiſe durch⸗ 
geführt werden, da ſich die Regierung gegen ungünſtige Rückwir⸗ 
kungen auf das Budget⸗ Gleichgewicht ſichern müſſe. In kürzerer 
Form ging dann der Miniſter auch auf Kreditfragen und Pro⸗ 
bleme der Handelsbilanz ein und verſprach auch in dieſer Be⸗ 
ziehung in etwas allgemeineren Ausdrücken Maßnahmen der Res 
gierung. 
* * * 

In den letzten Tagen find bereits die Entwürfe der Budget 
präliminare der einzelnen Miniſterien für das Jahr 1990/31 im 
Finanzminiſterium eingetroffen. Das Finanzminiſterium hat 
allen Zentralbehörden die Inſtruktion erteilt, daß fie bei Zus 
lammenſtellung der Präliminare die größtmöglichſte Sparſamkeit 
beobachten und dieſelben auf Grund der Rechnungsabſchlüſſe aus 
dem Jahre 1927/28 zuſammenſtellen ſollen. Das Finanzminiſte⸗ 
rium wird nun die erhaltenen Entwürſe einer ſorgfältigen 
Ueberprüfung unterziehen und dann mit den Reſſortminiſtern 
den ganzen Entwurf des Budgetpräliminares bearbeiten, der 
dann dem Miniſterrate vorgelegt werden wird. Der Seim wird 
das Budgetpräliminar in dem durch die Verfaſſung vorgeſchrie⸗ 
benem Termine, d. i. vor dem 2. Oktober erhalten, 


* * * 4 


In der letzten Sitzung des zuitändigen Ausſchuſſes des 
Staatsgerichtshofes wurde endgültig feſtgelegt, daß am Mitt⸗ 
woch, den 26. Juni, das Verfahren gegen den früheren Finanz 
miniſter Szechowiez durchgeführt werden ſoll. Als Zeugen wer⸗ 
den öffentlich vernommen werden, Marſchall Pilſudski, die Mi⸗ 
niſter General Skladkowski und Kwiatkowski, der Vizeminiſter 
der Finanzen, Grodzinski, der frühere Miniſter Jurkiewiez und 
verſchiedene hohe Beamte des Finanzminiſteriums, der Oberſten 
Kontrollkammer und des Miniſterpräſidiums. Die geſamte 
Oeffentlichkeit ſieht dieſem Prozeß jetzt mit großer Spannung 
entgegen und konzentriert ihr Intereſſe — mehr als politiſchen 
als aus juriſtiſchen Gründen — begreiflicherweiſe vor allem auf 
die bevorſtehende Zeugenvernehmung Pitſudskis. 


* * * 


Wie die polniſche Preſſe berichtet, beginnt am 14. Juli d. Ist 
in Warſchau die erſte Tagung der Aus landspolen. 
Bereits wiederholt ift ſeit Wiedererſtehen des polniſchen Staa⸗ 
tes der Verſuch unternommen worden, eine ſolche Tagung eins 
zuberufen, doch iſt bisher jeder Verſuch geſcheitert. Es follen 
134 Vertreter aus 25 Staaten, darunter 38 aus den Vereinigten 
Staaten und 24 aus dem Deutſchen Reich. und zwar aus Met 
oberſchleſien 8, aus Oftpreußen (Maſuren] 5, Ermland 3 und der 
Grenzmark 3 Vertreter. Gegenſtand der Beratungen ſollen die 
kulturellen Wünſche und Bestrebungen der Auslandspolen bil⸗ 
den. Als wichtigſte Aufgabe der Tagung wird jedoch die erſte 
Fühlungnahme der Auslandspolen miteinander angeſehen. In 
der polniſchen Preſſe wird darauf hingewieſen, daß die Deutſchen 
durch den Zuſammenſchluß und die Betreuung der Auslands⸗ 
deutſchen für die Wiedergewinnung des moraliſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gebietes im Auslande ſchon viel getan hätten. Der 
Erfolg der Deutſchen ſolle auch in Polen zu gleichem Tun und 
Erfolg anſpornen. * b 
In Wien kam es zwiſchen nationalſozialiſtiſchen und jüdi⸗ 
ſchen Studenten zu Krawallen. Hierbei wurde eine Anzahl Per⸗ 
ſonen verletzt. Die Polizei nahm eine Anzahl Verhaftungen 
vor. ’ 
* «* * 5 


Bekanntlich beabſichtigt Ford in feinen europäiſchen Unter 
nehmungen dieſelben hohen Löhne zu zahlen, die in den amenika⸗ 
niſchen Ford⸗Fabriken gezahlt den. Kürzlich hat ſich die 
europäiſche Direktion der Ford⸗Motorgeſellſchaft an das inter⸗ 
nationale Arbeitsamt gewandt um eine vergleichende Statiſtik 
der Löhne, Lebenskoſten, Steuerbelaſtung uſw. in denjenigen 
europäiſchen Städten zu erlangen, in denen Ford⸗Unternehmun⸗ 
gen errichtet werden ſollen. Der bekannte amerikaniſche Philan⸗ 
throp Filehne hat, als er dies erfuhr telegraphiſch dem Völker⸗ 
bund 25 000 Dollars für die Durchführung einer ſolchen Unter⸗ 
ſüchung zur Verfügung geſtellt. Er betonte in ſeinem Tele 
gramm, Ford habe durch ſein Prinzip billiger Produktion und 
hoßer Löhne das Verhältnis zwiſchen Unternehmer und Arbeiter 
umwälzend beeinflußt und die Wirtſchaftsgeſchichte Amerikas 
umgeſtaltet. Wenn eine ſolche Wandlung in Curopa herheige⸗ 
führt werden könne, würde dies höhere Löhne bei niedrigen 
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Preiſen, großen Geſamtprofit und eine höhere Lebenshaltung 
für Europa bedeuten. Der Verwaltungsrat des internationa⸗ 
len Arbeitsamtes hat ſich mit dieſem Angebot beſchäftigt und 
beſchloß ſchließlich auch mit 9 gegen 7 Stimmen die Annahme 
fowie die Einfegung eines Ausſchuſſes, in dem die drei Gruppen 
des Rates vertreten ſein ſollen und der die Durchführung der 
Arbeiten überwachen ſoll. 


Zur Klärung 


Da wir willen, daß unſer Abgeordneter, Herr Lang, 
ſich lebhaft für die Nöte der Landwirtſchaft intereſſiert, 
wandten wir uns an ihn mit der Bitte um öffentliche 
Stellungnahme zu der auf der letzten Verbandstagung auf- 
geworfenen Frage eines engeren wirtſchaftlichen Zuſam⸗ 
menſchluſſes unſerer Koloniſten bezw. der Gründung einer 
Landwirtſchaftlichen Schule und bringen im Folgenden 
ſeine Ausführungen. Die Schriftleitung. 

„Ein alter Grundwirt“ ſchrieb im „Oſtdeulſchen Volksblatt“ 
vom 9. Juni d. Is. wirklich Worte der Wahrheit. Er hat die 
Urſache des Niederganges unſerer deutſchen Koloniſten richtig 
erkannt, wenn er ſagt, es fehle unſerem Landwirt das Wiſſen 
und gang beſonders das Fachwiſſen. Ich bin zwar kein Landwirt, 
weil aber der „alte Grundwirt“ mehrmals die alten Zeiten er⸗ 
wähnt, über die er noch von ſeinen Eltern oder Großeltern 
Nähers gehört haben durfte und jetzt nur ſeufzt: „Ja, das waren 
noch Zeiten“, ſo will ich bei dieſen „Alten Zeiten“ anfangen und 
fie auf Grund alter Berichte und Akten möglichſt wortgetreu 
ſchildern in der Hoffnung, daß meine Ausführungen ſo manchen 
unſerer Grundwirte zum Nachdenken anregen werden. Und wenn 
der Leſer den Vergleich zwiſchen dem gegenwärtigen Zuſtand 
feiner Würtſchaft und dem Zuſtand zu feiner Großväter⸗Zeit zieht 
und zu derſelben Schlußfolgerung kommt, zu der der „alte 
Grundwirt“ gekommen iſt und die ich voll und ganz billige, jo 
find die Zeilen nicht umſonſt geſchrieben worden. Gewiß iſt von 


der Einſicht gur beſſernden Tat ein großer Schritt. Sieht man 
aber klar, wo die Urſache des Niederganges iſt, jo wird man nicht 


am verkehrten Ende die Verſuche zu ſeiner Aufhaltung anſetzen. 
r irt“ fü ja das verkehrte Beginnen der 
f) rung unſeres Volks⸗ 

Tiiters, wenn er „„daß unſer Volksſplitter mit der Land⸗ 
wirtſchaft ſteht und fällt, daß den Bauernſohn kein Deutſches 
Haus und keine Scholle nicht erhallen kann.“ Ich kann dieſe 
Worte des „alten Grundwirts“ nur unterſtreichen, denn nur ein 


gut geſtellter Landwirt kann für ſeine anderweitigen kulturellen 


Belange ſorgen. Hungrige Leute ſingen nicht, hungrige Jugend 
ſpielt nicht. Die Sorge um das tägliche Auskommen wird unſe⸗ 
rem Grundwirt keine Kulturfaſelei und Kulturpfuſcherei nehmen. 
Die „Sanierung“ muß mit der Bodenkultur beginnen und dann 
können meinetwegen auch Paläßfte gebaut werden, wenn ber 
Bauer dafür noch was übrig haben wird. Vor allem anderen 
braucht er aber die landwirtſchaftliche Schule. Sie iſt der An⸗ 
fang feiner Kultur, oder wie der „alte Grundwirt“ jagt, das 
Fundament, ohne das ein jeder Bau ein Luftſchloß iſt. Und nun 
will ich von den alten Zeiten ſprechen. 

Schon die Kaiſerin Maria Thereſia faßte dem Plan, zur He⸗ 
bung der Kultur im ehemaligen Galizien Deutſche anzuſiedeln. 
Doch zur richtigen Ausführung brachte ihn erſt ihr Sohn Kaiſer 
Joſef II, in deſſen Reiſeaufzeichnungen über Galizien folgende 
Bemerkungen enthalten ſind: „Das Land ift allhier viel weniger 
angebaut, ſchlecht bevölkert, viele Wälder und Moräſte. „Das 
Wachstum des Viehes iſt ſchlecht“. Traurig find die Berichte 
über den damaligen Stand der Landwirtſchaft in dieſem Lande: 
„Die Pflüge klein und plump, gepflügt wurde nur eine viertel 
Elle tief, oft auch nur mit der Hacke das Feld etwas aufgelockert 
und darauf geſät. Die Eggen beſtanden oft nur aus einem 


ſchmalen mit einigen eiſernen Nägeln beſchlagenen Brett und die 


Wagen: „an einem ganzen Wagen befindet ſich öfters kein Lot 
Eiſen“. Das Düngen war den einheimiſchen Bauern unbekannt, 
die Brache dauerte 3—4 oder auch 7—9 Jahre. Futterkräuter 
3. B. Klee, Gemüſe, Obſt wurden faſt nicht gebaut. Die Stall⸗ 
fütterung und Pflege des Viehs waren unbekannt, die Pferde 
wurden nicht beſchlagen. Dieſe Verhältniſſe ſollten nun durch 
den deutſchen Anſjedler eine Beſſerung erfahren. Dem Rufe 
des edlen Kaiſers folgten deutſche Bauern und Handwerker aus 
faft allen Gauen Südweſtdeutſchlands. Viele mit anjehnlichen 
Vermögen und damals in Galizien unbekanntem Hausgerät. 
Angeſiedelt wurden fie meiſtens auf ſchlechtem Boden u. zw. in 
der Gegend von Sandomierz auf Flugſand, ſonſt auf Moraſt 
oder in den Wäldern und ein trockener nur mit Geſtrüpp bewach⸗ 


ie 82 wie z. B. in Dorufeld, gehörte ſchon zum großen 
orteil, 

Außerdem fiel in die erſten Jahre der Anſiedlung eine allge 

meine Mißernte. Wie ſchwet durch ſie die Anſiedler getroffen 
wurden, iſt aus einem Brief des Brigidauer Paſtors Kurz vom 
3. April 1788 zu erſehen. Paſtor Kurz ſchrieb, daß die Armut 
und Hungersnot in ſeiner Gemeinde ſo groß war, daß viele Fa⸗ 
milien ſeit 6-8 Wochen keinen Biſſen Brot zu koſten bekommen 
und wirklich gefallenes Vieh, um ſich zu ſättigen, dem Schinder 
weggenommen haben. Selbſt einen bereits verſcharrten Ochſen 
hatten die Notleidenden nachts wieder ausgegraben. Aus dent 
Bericht des damaligen Gubernialrats Kortum iſt zu erfehen, 
daß die Anſiedler Häuſer bekommen haben, die vom Anfang 
ihrer Erbauung baufällig waren. Auf ihre Erhalbung und Aus⸗ 
flickung müſſe der Anſiedler faſt ununterbrochen Arbeit, Zeit 
und Koſten verwenden, den größten Teil des Winters aber mit 
Holgfuhren zubringen, um ſich in einem Gebäude, wo Wind und 
Wetter von allen Seiten hineinſchlägt, vor Kälte zu ſchützen. 
Dazu kam noch allenthalben das Mißtrauen und die unfreund⸗ 
liche Haltung der einheimiſchen Bevölkerung. Kein Wunder, 
daß jo mancher Anſiedler ſein Bündel ſchnürte und froh war, 
wenn er bloß die geſunden Glieder zurück in die Heimat brachte. 
Aber die überwiegende Mehrzahl ließ ſich trotz aller oben ge⸗ 
ſchilderten Verhältniſſe und Zuſtände nicht abſchrecken und über⸗ 
wand ſchließlich alles dank ihrem zähen Fleiß und ihrem die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung hoch überragendem Fachwiſſen. In dem⸗ 
ſelben Bericht jagt Gubernialrat Kortum „Die dreitägige Arbeit 
eines einheimiſchen Bauern iſt kaum mit einer eintägigen eines 
deutſchen Bauern zu vergleichen.“ 
Und fo leſen wir kaum ein Jahr ſpäter (1789) über die 
Siedlungen um Szezerzec herum in einem amtlichen Bericht 
folgendes: „Uebrigens muß man bemerken, daß wie die Familien⸗ 
väter auch ihre angeſiedelten Kinder den höchsten Stiftungsab⸗ 
ſichten vollkommen entſprechen und ſich allenthalben als tätige 
und ſorgſame Wirte bisher ausgezeichnet haben“. Im darauf⸗ 
folgenden Jahre (1790) werden die Siedelungen um Grodek 
lobend erwähnt: „Die Grodeker Anſiedler haben bisher vom 
Amte die Belobigung ihrer Betriebſamkeit und der Ackerbau⸗ 
kenntniſſe erhalten, beſonders empfiehlt ſich ihre Viehzucht“ 
eber Gelſendorf und Oletſice jagt ein Bericht 1791: „Ungeach⸗ 
tet der Verſchiedenheit der Religion leben alle Einwohner in 
guter und nachbarlicher Verträglichkeit und ihr arbeilſames Be⸗ 
tragen läßt auch keinen Zweifel übrig, daß alle Fremden ihr 
gutes Fortkommen finden werden, doch iſt die Oleßicer Ge⸗ 
meinde wegen viel erhaltener Rodgründe etwas härter daran als 
jene in Gelſendorf“. b - 

Schon im Jahre 1734 erkennt ein Bericht an, daß die An⸗ 
ſiedler von Falkenberg über 1000 Fuhren Dünger aus dem 
rutheniſchen Dorf Hujsko auf ihre Felder geführt haben. Ein 
Bericht aus dem Jahre 1788 bezeichnet die Anfiedler in Nehberg 
als ſehr fleißig und arbeitsſam, fie holten eine halbe Meile weit 
aus Krakowiec den Dünger auf ihre Felder. Schon im Jahre 
1785 hatten die auf der Tuſzower Kameralherrſchaft angeſtedel⸗ 
ten Koloniſten „eine Menge der beiten und größten Erdäpfel, 
dann Kraut und Hülfenfrüchte zur allgemeinen Ver⸗ 
wunderung der dortländigen Wirtſchaftskeg⸗ 
ner hervorgebracht.“ 

In der 1790 erſchienenen Schrift „Magna Charla von Ga⸗ 
lizien“ heißt es: „Jage man alle Teutſchen aus Polen, ſo hat 
morgen die ganze Nation ([die Eingeborenen) keinen echten 
Künſtler und keinen guten Bürger noch Handwerker mehr.“ Der 
franzöſiſche Gelehrte Hacquet, der damals nach Galizien getom⸗ 
men war, ſchreibt u. a.: „Aber der Polak hat ſehr Unrecht, den 
Teutſchen von allen Seiten zu haſſen. Wem hat er ſeine ganze 
Belehrung zu danken, als den Teutſchen?“ 

Im Jahre 1798 wurde den Gemeinden Ugartsthal und Lan⸗ 
destreu die Hälfte des ihnen von der Regierung bei ihrer An⸗ 
ſiedlung gezahlten Vorſchuſſes geſchenkt, weil „dieſe Untertanen 
ſich ſehr fleißig und ruhig betragen und trotz erlittenen Be- 
ſchädigungen die landesfürſtlichen und obrigkeitlichen Abgaben 
richtig abgeführt haben.“ 

Neben ihrem Fleiß brachten die Anſiedler ein reiches Fach⸗ 
wiſſen mit, wodurch ſie ihre Wirtſchaften in kurzer Zeit auf eine 
Stufe gebracht haben, die heute ihre Nachkommen ins Staunen 
verſezen muß. Anfang des 19. Jahrhunderts führten fie in 
großen Mengen Kleeſamen über Danzig nach Norden und nach 


Ungarn aus. Allein im Jahre 1807 führten die Koloniſten aus 


der Sandecer Gegend (Sandboden) 1000 Zentner Kleeſamen nach 
Kaſchau aus, wofür ſie 50 000 Florin gelöſt haben. Wenn man 
bedenkt, daß zu gleicher Zeit eine Milchkuh 8—40 Florin koſtete, 
kann man ſich den Ausmaß des Kleexports und des Verdienstes 
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Deutſchland in Briefen ſchicken ließ. Großes. Augenmerk: wandten 
die Anſiedler dem Gemüſe⸗ und Obſtbau zu. Sie verſorgten die 
Städte mit Gemüſe und Obſt. Schon im Jahre 1797 erhielten 
drei Anſiedler jährlich 2 Dukaten Prämie, weil jeder über 200 
Obſtbäume gepflanzt hatte, Ein Anſiedler in Dobrzanica erhielt 
die auszeichnende Belohnung ſogar doppelt. Ein Bericht aus 
dem Jahre 1809 beſagt: „Die Dörfer der Anſiedler gleichen Gär⸗ 
ten, in denen ihre Wohnungen Luſthäufer zu ſein ſcheinen“. 
Nelchenbach ſollte wegen ſeines Obſtreichtums Reichenobſt heißen. 
Vor jeder Wohnung iſt ein Obſtgarten. Man ſieht vor Obſt und 
Laub kaum die Wohnungen der Koloniſten. „Die Baumſtämm⸗ 
chen und Pfropfreiſer ließen ſich die Anſiedler durch Händler aus 
Württemberg und Franken bringen. Schon im Jahre 1800 er⸗ 
wähnt ein Bericht einen Anſiedler, der ſich mit einem für die da⸗ 
maligen Verhältniſſe ehr großen Aufwand von 100 Florin eine 
Noßmühle bauen ließ, „um nicht ganz von dem Eigensinn und 
Eigennutze jüdiſcher Pächter der Waſſermühlen abhängig zu 
fein.“ Viele Anſiedler waren ſo geſchickt, daß ſie ſich hölzerne 
Roßwerke und Putzmühlen allein herſtellten. In dieſer Be⸗ 
ziehung wird um 1840 beſonders Joſefsberg hervorgehoben. 

Von den Dörfern um Szezerzec berichtet Superintendent 
Bredetzky in ſeinen Reiſebemerkungen (1809): 

„Ihre Stallungen find voll gefunden gut gepflegten Viehes, 
ihre Gerätſchaften nett und reinlich. Ihr ganzes Hausweſen 
nähert ſich ſchon dem bürgerlichen in kleinen Städten. In vielen 
Wohnungen fand ich außer den nötigen Stühlen wohl hie und da 
einen bequemen Schlafſeſſel, ſogar ein bequem eingerichtetes zur 
Aufnahme eines Fremden bereitſtehendes Kanapee.“ Dagegen 
berichtet Kratter 1786 und Kohl 1840, daß die galihiſchen Edel: 
leute damals ihren Gästen oft kein Bett, ſondern bloß ein Stroh⸗ 
lager bicten konnten. 

Im allgemeinen berichtet Be edetzky, daß in einer großen An⸗ 
zahl Anſiedlungen „eine an Reichtum grenzende Wohlhabenheit 
den Reiſenden anſpricht“. 

Es waren alſo kaum 20 Jahre ſeit der Anſiedlung verſtrichen 
und der ſchlechte Boden und die Mißernte der Anfangsjahre 
waren nicht nur verſchwunden, ſondenrn Wohlſtand, ja ſogar 
Reichtum trat ein. Wem hatten nun unſere Ahnen dieſen Auf⸗ 
ſchwung zu verdanken, nur dem Fleiß? Nein, Fachwiſſen war 
es, das ihnen vor allem vorwärksgegolfen hat. Dieſes Wiſſen 
‚ing. im Laufe der Zeit verloren. Die heutige Generation be⸗ 
Abt kaum einen Bruchteil davon, außerdem ſtellen der Ackerbau, 
Obſtbau und Viehzucht heute viel höhere Anſprüche an den Land⸗ 
wirt als damals. Der Landwirt von heute muß ſein Fachwiſſe n 
ergänzen und erweitern, wenn er nicht verarmen und ſeine Kin⸗ 
der nicht zu gewöhnlichen Arbeitern und Handlangern Herun: er⸗ 
kommen laſſen will. Deswegen hat der „alte Grundwirt“ ſeine 
Söhne auf die Landwirtſchaftliche Schule nach Tulln geſchickt und 
ich wiederhole, er hat nicht Unrecht, wenn er ſagt: daß den 
Bauernſohn lein Deulſches Haus und keine Hochſchule an die 
Scholle binden kann, wen ihn die Scholle nicht erhalten kann.“ 
„Schreitet an die Renovierung des Fundaments“, ſchreibt der 
alte Vater, und das ſind goldene Worte. Damit meint er 
zweifellos die Auffriſchung der Grundlage unſeres deutſchen 
Volksſplitters in Kleinpolen, der Grundlage, die ſeine Ahnen, 
die Siedler aus den Jahren 17831803, gelegt haben. Alſo 
Hebung der Landwirtſchaft, was heute nur durch eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Schule N kann. 


Diamantheim. (Bericht.) An der Bahnſtrecke Stanislau⸗ 
Stryj liegt das auch von vielen Deutſchen bewohnte Städtchen 
Dolina. In der Nähe des Bahnhofs zweigt eine Privat⸗Klein⸗ 
Bahn nach Norden ab. Hat man einige Empfehlungen, jo darf 

man ſich auf die Brems⸗Plattform ſetzen und hinein in die grü⸗ 
nen, herrlichen Wälder fahren. Wohl ſelten hat man die Mög⸗ 
lichkeit, in unſerem Lands fo ſchönen und gepflegten Baumbe⸗ 
ſtand auf einem 16 Kilometer langem Wege zu genießen. Am 
Kilometerſtein 15,7 führt nämlich ein Weg in eine unſere ent⸗ 
legenſten, aber von der gütigen Natur in einen Kranz von 
prüchtigen Wäldern eingebetteten Kolonie Diamantheim. Köſt⸗ 
lich iſt dieſer Erdenflecken, der nicht zu Unrecht mit einem Edel⸗ 
ſtein verglichen werden kann. Der Name freilich rührt von dem 
früheren Beſitzer Diamantſtein her, der im Jahre 1901 öffentlich 
aufforderte, daß ſich Deutſche möglichſt evangellſchen Betennt⸗ 
niſſes dort anſiedeln ſollten. Aus vielen Orten unſerer Heimat 
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kamen Landwirte hin, um ſich einen neuen Wirkungskreis zu 
ſchaffen. So zufammengewürjelt auch die Gemeinde war, jo 
herrſchte doch meiſt Frieden und Einigkeit zwiſchen allen. Sehr 
erfreulich iſt es, daß die Geſchichte des Ortes in einer Chronik 
von den Anfängen an feſtgehalten wurde. Wie wertvoll iſt es 
doch, den Nachkommen alle Ereigniſſe zu übermitteln, die im 
Leben der heutigen Generation eine Rolle Ipielen. Wenn man 
ſo lieſt, daß in Diamantheim Männer wie Jakob Buch und 
Georg Heuchert diejenigen waren, die mit dem damaligen 
Grundherren die erſten Verhandlungen pflogen, wenn man von 
der treuen Arbeit für die Errichtung des ſchmucken Schulhauſes 
lieſt und ſo vieles andere mehr, dann bedauert man es, daß 
aus der Gründungszeit unſerer älteren Kolonien ſo wenige 
Chroniken erhalten ſind. Welch ein Feſttag muß z. B. die 
Weihe des ſehr geräumigen hellen Schulhauſes geweſen ſein, von 
der uns eine ausführliche Schilderung im Bundes⸗ „Jahrweiſer 
von 1913, S. 123 erhalten iſt. Sehr aufſchlußreich iſt darin 
eine Bemerkung, die beſagt, daß „leider unterlaſſen wurde, die 
Gemeinde politiſch ſelbſtändig zu machen. Bei der Gründung 
wäre das vielleicht unſchwer durchführbar geweſen. Heute oder 
ſpäterhin wird der Verſuch, Diamantheim von der benachbarten, 
aber ziemlich entſremten rutheniſchen Ortſchaft Turze Wielka zu 
löſen, auf erhebliche Hinderniſſe ſtoßen. Dieſe Vorausſage hat 
ſich leider erfüllt, denn gegenwärtig wird die Selbſtändigmachung 
des Ortes erſtrebt, um von der ungerechten Beitragsleiſtung für 
den Ort Turza Wielka befreit zu werden. 
rechnen, daß die Ver ſelbſtündigung eine Aufgabe des bisherigen 
Namens zufolge haben wird. Eigenartig iſt die Anlage des 
Ortes, denn hinter jedem Haus liegt das zugehörige Feld. So 
kommt es, daß ſich das Dorf lang hinzieht, nicht einheitlich 
ſcheint Wohlſtand zu herrſchen, manch einer Hütte ſieht man es 
an, daß Schmalhans Küchenmeiſter ſein dürfte. Erfreulich iſt 
das Beſtreben einiger einſichtiger Männer, die danach trachten, 
eine Raiffeiſenlaſſe ins Leben zu rufen, um ihren weniger gut 
geſtellten Volksgenoſſen es zu ermöglichen, ſich von Wucherzinſen 
frei zu machen. 
Geldleiher 24 Prozent verlangt und dem Schuldner die Ernte 


fſaſt vom Halm wegnimmt, und das zu einer Zeit, in der die 


Fruch t am ſchlechteſten bezahlt wird. Rechnet man dazu, daß 
der ſo Geſchädigte womöglich noch teures Saatgetreide kaufen 
muß. dann ergibt es ſich, daß er ſtatt 24 Prozent vielleicht 100 
Prozent dem Wucherer bezahlt hat. Dem allen kann und ſoll 
eine Raiffeiſenkaſſe entgegenwirken. Freilich muß Gemeingut 
herrſchen, der in dem Geſamtwohl der Gemeinde das beſte Mittel 
ſieht, ſeinen eigenen Wohlſtand zu ſichern. Möge es dem kleinen, 
tapferen Dörſchen gelingen, bald ſich wirtſchaftlich auf eine 
beſſere Stufe zu ſtellen, damit es auch leichter Mittel für ihre 
kulturellen Zwecke erübrigen könnte. 

— (Erholungsheim „Gladiola“.) Wenn auch die 
Reife nach Diamantheim ein wenig umſtändlich iſt, ſo iſt es doch 
ein Ort, wie geschaffen, um fern von dem Lärm der Großſtädte 
ſich zu erholen in herrlichen Waldesgrün und in der geſunden 
Luft. Mutig hat Frl. Czerwenzel aus Stanislau am Ende des 
Dörfchens ihre Villa „Gladiola“ aufgeſtellt, weit vorausſchauend 
und ſich der Notwendigkeit eines ſolchen Erholungshauſes be⸗ 
wußt. Iſt es nicht höchſter Anerkennung wert, daß deutſchen 
Städtern die Möglichkeit geboten iſt, in der Nähe eines deutſchen 
Dorfes eine herrliche Sommerfriſche genießen zu können, in der 
auch dafür geforgt iſt, daß die Ernährung der Beſucher dem Zu⸗ 
ſtande jedes einzelnen Rechnung trägt. Noch iſt freilich 3 
ter Raum in der Villa vorhanden, doch iſt zu erwarten, daß nach 


erfolgtem Ausbau noch eine Reihe von Zimmern zur Verfügung 


ſtehen wird. Allen, die einen angenehmen und freundlichen 
Sommeraufenthalt juchen, dann nur empfohlen werden, ſich 
rechtzeitig ein Zimmer zu ſichern. Sehr erfreulich iſt es, daß 
Frl. Czerwenzel ſich der Jugend des Ortes annimmt und fie 
öfters zu ſröhlichem Sang und Spiel zuſammenruft. So ent: 
ſteht eine herrliche Gemeinſchaft zwiſchen Dorfbewohnern und 
Gäſten, die nur zu begrüßen iſt. rr⸗ 
Falkenſtein. (Geburtstagsfeier) Am 16. Juni dies 
ſes Jahres fand in der Gemeinde Falkenſtein eine ſellene und 
überaus ſchöne Familienfeier ſtatt, welche ſich zu einem wahren 
Dank: und Freudenfeſte geſtaltete, da an dieſem Tage der lang⸗ 
jährige verdienſtvolle Gemeindevorſteher und Kurator Jakob 
Huber ſeinen 80. Geburtstag feierte. Um 4 Uhr nachmittags 
verſammelten ſich alle Kinder, Enkel, Verwandte und viele 
Freunde im gaſtkichen Hauſe des Jubilars, wo bereits auch Herr 
Pfarrer Dr. Fritz Secfeldt mit ſeiner Gemahlin erſchienen waren. 
Nachdem alle Anweſenden bewirtet worden waren, wurden die 
Tiſche entfernt und der Jubilar nahm, umgeben von den teil⸗ 
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Freilich iſt damit zu 


Iſt es nicht langſamer Selbſtmord, wenn der 
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nehmenden Gäften in ihrer Mitte Platz. Hierauf wurden zwei 
Strophen von dem Liede Nr. 392 geſungen. Herr Pfarrer Dr. 
Seefeldt las dem Jubilat den 25. Pſalm als Troſt und Stär⸗ 
jung für jeinen ferneren Lebensweg vor. Sodann hielt er nach 
Pſalm 77,6 „Ich denke der alten Zeit der vorigen Jahre“ eine 
ſchöne, zu Herzen gehenden Anſprache, worin er die Freude und 
Leiden des Feiernden ebenſo auch ſeine hohen Verdienſte um das 
Wohl der Gemeinde Falkenſtein hervorhob. Nach einem Gebet 
und Einſegnung des Jubilars wurden noch die zwei letzten 
Strophen aus dem bezeichneten Liede von allen Anweſenden ge— 
ungen. Darnach verlas der hochbetagte, im Ruheſtande lebende 

hrer Jakob Huber eine Gedenkſchrift, die der Gemeinderat am 
15. März 1917 dem Jubilar aus Dankbarkeit dafür, daß er in 
einem Zeitraume von 36 Jahren alle ſeine Kräfte und Fähig⸗ 
zeiten dem Wohle der Gemeinde geopfert habe, überreichte und 
zwar dafür, daß er über 30 Jahre lang als Gemeindevorſteher 
und Kurator beim Bau der Kirche und Schule in Falkenſtein, bei 
der Anſchaffung der Orgel und Errichtung des Hochaltars un⸗ 
eigennützig tätig war und als Zeichen ſeiner Opferwilligkeit ein 
Altarbild im Werte von 150 Kronen geſchenkt habe, ferner, daß 
er als Delegat und Mitglied des Lemberger Bezirksausſchuſſes 
während 25 Jahren in vieler Hinſicht der Gemeinde behilflich 
war und für ſie in väterlicher Weiſe geſorgt habe, daß er am 
17. Juni 1915, als er mit 26 jungen Männern im Alter von 
18 bis 40 Jahren von ruſſiſchen Gendarmen gewaltſam ver⸗ 
Ichleppt wurde, die Verſchleppten jo zu belehren wußte, daß fie 


ſich 6 Tage in der Umgebung Lembergs und in der Skadt ſelbſt 


verbergen konnten, bis die Einnahme von Lemberg erfolgte und 
er mit allen Verſchleppten wieder glücklich zurückkam. Es ſei ihm 
auch gedankt für die ehrliche Amtswaltung als Mitglied der 
Aſſentierungs⸗, der Lizentierungs⸗ und der ehemaligen Approvi⸗ 
ferungskommiſſion uſw. Nach Vorleſung dieſes Ehrenbriefes, 
der mit Unterſchriften der 12 Gemeinderäte verſehen iſt, folgte 
die Anſprache des älteſten Sohnes Jakob, der im Namen der 
Kinder und Kindeskinder für die erwieſene Liebe und Sorge 
feinem Vater dankte. Nachher folgten die Glückwünſche von allen 
anweſenden Kindern, Enkeln und Freunden des Jubilars, unter 
denen beſonders die Wünſche des in Warſchau ſtudierenden En⸗ 
Kls, eines Theologen, der ſeinen Glückwunſch auf die Worte 
Sir. 8,7 „Verachte das Alter nicht, denn wir gedenken auch alt 
zu werden“ ſtützte und des jüngſten Enkels aus Einſtedel hervor⸗ 


gehoben zu werden verdienen. Bis zum Einbruche der Nacht 


Blieb man in Eintracht und Liebe gemütlich beiſammen. Bei 
einer auf Anregung des Herrn Lehrers Schreyer durch eine Lehr⸗ 
amtskandidatin (Enkelin des Jubilars) vorgenommene Samm⸗ 
kung für den Schulnotfonds wurden 20 Zloty erzielt, wozu der 
Jubilar der bereits aus Dankbarkeit gegen Gott für ſeine bis⸗ 
Berine Hilfe für das Evang. Kinderheim in Stanislau 300 Zloty, 
für die Falkenſteiner Kirche 200 Zloty, für das Evangeliſche 
Eymnaſium in Lemberg und Stanislau zu 50 Zloty, für das 
„Oſtdeutſche Volksblatt“ 25 Zloty ſpendete, auch hier beitrug. 
Sodann ſchied man mit dem Wunſche, daß dem greifen Jubilar 
ein friedlicher und ſonniger Lebensabend durch Gottes Gnade 
beſchieden ſein möge. 

Stanislau. (Reifeprüfung am evang. Gymna⸗ 
fium) Am 10. und 11. Juni d. Is. haben am hieſigen Gym⸗ 
naſium unter dem Borfik des Direktors vom 9. Staatsgymna⸗ 
hum in Lemberg, Jan Chmaj, die Reifeprüfungen ſtattgeſun⸗ 
den. — Von den 13 zu den Prüfungen zugelaſſenen Abiturien⸗ 
den und Abiturientinnen ſind zwei infolge ungünſtiger Ergeb⸗ 
n ihrer ſchriftlichen Arbeiten zurückgeſtellt. worden. Bei der 
mündlichen Prüfung iſt eine Abiturientin durchgefallen, ein 
Abiturient iſt krankheitshalber zurückgetreten und folgende 9 
haben die Prüfung beſtanden: Daum Oskar, Heuchel Philippine, 
Kohl Eduard, Kopf Brunhilde, Kühner Otto, Löwenberg Erna, 
Rech Walter, Tkaczuk Wladimir und Zöckler Martin. Dieſes Er⸗ 
gebnis entſpricht ganz den Leiſtungen der diesjährigen Abitu⸗ 
renten und iſt daher für niemanden eine Ueberraſchung geweſen. 

— (Bericht über die Verſammlung am 16. Juni 
1929.) Zur Gründungsverſammlung am 16. Juni d. J. hat⸗ 
zen ſich eine Reihe von Vertretern aus Orten der Stanislauer 
Wojewodſchaft eingefunden. Herr Dir. Schmalenberg begrüßte 
die Anweſenden, wies auf den Zweck eines Volksverbandes hin 
und zeigte das allgemeine Beſtreben, ſich nach Ständen und 
Klaſſen zu organiſieren. Freilich war eine Einigkeit mit allen 
Volksgenoſſen noch nicht zu erzielen, ſo daß es ſich als notwen⸗ 
dig erweiſen wird, erſt alle Fragen zu klären. Dafür wäre die 
Einrichtung eines vorbereitenden Ausſchuſſes geeignet, daſſen 
Wahl er empfehle. In längerer Anſprache betonte Herr Prof. 
Dr. Zöckler auch die Notwendigkeit engerer Fühlungnahme mit 


den Volksgenoſſen aller Wojewodſchaften, da dieſe zum Teil noch 
Bedenken hätten, die erſt beſeitigt werden müßten. Herr Ober⸗ 
lehrer Müller hob ebenfalls die Notwendigkeit der Sammlung 
des ganzen Deutſchtums in Kleinpolen hervor. Herr Sejmab⸗ 
geordneter Lang ſtellt in erſter Linie die Forderung nach Höher⸗ 
bildung des Berufswiſſens unſerer Landwirte. Die landwirt⸗ 
schaftliche Schule muß Hauptziel unſeres Wollens bleiben. Herr 
Löwenberg⸗Kolomyja bat, die Anſicht von dem Rückgang der 
Wirtſchaftsmethoden nicht zu verallgemeinern, da einzelne Oste 
hervorragende Ergebniſſe beſonders auf dem Gebiete der Vieh⸗ 
zucht zu verzeichnen haben. Notwendig wäre freilich die An⸗ 
ſtellung eines landwirtſchaftlichen Wanderlehrers, ſowie die 
Beſchaffung von weiteren Krediten. Herr Pfarrer Schick wies 
daraufhin, daß bis heute kein Geſetz beſtünde, wonach die Ge⸗ 
meinden gezwungen werden könnten, ihre deutſchen Ortsnamen 
in flawiſche umzuändern. Die Wahl in den Ausſchuß für weitere 
Vorarbeiten hatte folgendes Ergebnis: 5 Herren aus der 
Stadt Stanislau und zwar: Herr Dr. Zöckler, Herr Dir. Schma⸗ 
lenberg, Herr Oberlehrer Müller, Herr Spieß und Herr Dreßler, 
aus der Wojewodſchaft Stanislau: Herr Lic. Weidauer⸗Kolomyja, 
Herr Pfarrer Ladenberger⸗Stryj, Herr Oberlehrer Reinpold⸗ 
Mariahilf, Herr Lehrer Enders-Bolechow und Herr Löwenberg⸗ 
Baginsberg. Wenn auch die Verſammlung nicht ein endgülti⸗ 
ges Ergebnis brachte, ſo führte ſie doch dazu, daß deutſche Män⸗ 
ner angeregt wurden, wieder einmal über die Lage unſeres 
Volksſplitters nachzudenken und danach zu trachten, Wege für 
einen Zuſammenſchluß zu finden. Wir hoffen, daß dieſer auf 
ſtändiſcher Grundlage — nämlich auf der landwirtſchaftlichen — 
am eheſten möglich ſein wird. g 

— GCJahresſchluß und Aufnahmeprüfungen 
am evangeliſchen Gymnaſium.) Wie an ſämtlichen 
Schulen unſeres Landes findet auch bei uns das Schuljahr am 
28. Juni I. Is. feinen Abſchluß. Weil aber die Schülerfeier aus 
verſchiedenen Gründen erſt am Freitag, den 28. Junj ſtattfin⸗ 
den kann, ſo muß der Schlußgottesdienſt und die Zeugnisaus⸗ 
teilung auf Samstag, den 29. Juni verlegt werden. Die Auf⸗ 
nahmeprüfungen in alle Klaſſen (1—7) können daher erſt am 
Montag, den 1. Juli vorgenommen werden. — Arfneldungem 
werden täglich ſowohl mündlich als auch ſchriftlich entgegenge⸗ 
nommen. Vorzulegen ſind bei jeder Anmeldung: 1. Das letzte 
Schulzeugnis; 2. der Taufſchein (Geburtsſchein); 3. ein Impf⸗ 
zeugnis; 4. bei über 14 Jahre alten Kandidaten ein Leumunds⸗ 
zeugnis. Ausnahmsweiſe werden auch nach den Sommerferien 
am 3. September J. Is. Aufnahmeprüfungen ſtattfinden. Ans 
fragen ſind zu richten an Direktor Ferd. Schmalenberg, Stani⸗ 
slawow, Kilinskiego 7. 


Jür Schule u 


Von Ferdinand Schmalenberg, 


Direktor des deutſch⸗evangeliſchen Gymnaſiums in Stanislau. 

Eine der wichtigſten und brennendſten Fragen auf dem Ge⸗ 
biete unſeres Mittelſchulweſens iſt in den letzten Jahren die 
Frage der Reifeprüfung an den „allgemein bildenden Mittel⸗ 
ſchulen“ geworden; ſo werden nämlich bei uns gegenwärtig alle 
Gymnaſien genannt. Ueber dieſe Angelegenheit iſt in letzter Zeit 
lehr viel geſchrieben worden und faſt täglich haben wir Gele⸗ 
genheit, in unſeren Tageszeitungen und in Fachſchriften Aus⸗ 
führungen über dieſen Gegenſtand zu leſen, in welchen dieſe 
Frage mehr oder weniger zutreffend behandelt wird. Auch für 
uns, die wir doch zwei „allgemein bildende Mittelſchulen“ im 
SE haben, darf die Frage der Reifeprüfung nicht gleichgültig 
ein. 

Es beſteht nun bezüglich der Reifeprüfung die Anſicht, daß 
eine „allgemein bildende Mittelſchule“ vor allem die Aufgabe 
habe, dem heranwachſenden Geſchlecht, dem jungen Staatsbürger 
eine wirklich allgemeine Bildung zu geben und dieſen in erſter 
Linie für das Leben und nicht für die Hochſchule vorzubereiten. 

So richtig dieſe Anſicht auf den erſten Blick auch fein mag, 
in der Praxis des täglichen Lebens und in unſeren heutigen ſo⸗ 
zialen Verhältniſſen hat die Sache doch ein anderes Eeſicht. 
Denn nur ein geringer Bruchteil der Abſolventen der „allgemein 
bildenden Mittelſchule“ d. h. eines Gymnafiums, begnügt ſich 
mit der Erlangung des Reifezeugniſſes und ergreift einen Le⸗ 
bensruf; der überwiegende Teil trachtet an eine Hochſchule zu 
gelangen und verſucht wenigſtens das Studium fortzufetzen, ohne 
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ofbensfhes Bolktshlatt 


Die Ausſtellung „Wohnung und Werkraum“ in Breslau 


entwickelt die Probleme des Bauens und Wohnens vom erſten Grundrißentwurf bis zum muſtergültigen 
Stadtplan, vom erſten Ziegel bis zur fertigen Straßenflucht. Eine Verſuchsſtedelung, aus der wir das 
Turmhaus zeigen, veranſchaulicht zahlreiche Formen des Wohnens. 


—— . . ———— EEE 


oft für dasſelbe in Wirttißtei die Eignung zu beſitzen Die I 


Folge davon iſt, daß die Hochschulen ſpezielle Aufnahmeprüfun⸗ 
gen an den einzelnen Fakultäten eingefthrt haben, wodurch aber 


doch nicht vermieden werden kann. daß der Großteil der jungen 


Menſchen ſeine Studien nicht rechtzeitig genug, oder auch gar 
nicht abzuſchließen imſtande iſt. 

Woran liegt es nun, daß es ſo gekommen it? Dieſe Frage 
veſchäftigt in letzter Zeit nicht nur die berufenen Schulmänner 
und Schulbehörden, ſondern auch weite Kreiſe der breiteren 
Oeffentlichkeit, welche ſich immer mehr an der Erörterung dieſer 
Frage beteiligt. Das Ergebnis dieſer Erörterungen gipfelt in 
der lauten Forderung: Das bisherige Syſtem der Reifeprüfung 
an dem Gymnaſium muß geändert werden. Das wichtigſte Ar⸗ 
gument gegen das bisherige Syſtem der Reifeprüfungen iſt dies, 
daß dieſe Prüfung keiner der Aufgaben gerecht werde, für welche 
ſie geſchaffen worden ſei. Wenn nämlich die Univerſitäten ſchon 
ſeit mehreren Jahren bei ſich eigene Aufnahmeprüfungen ein⸗ 
geſetzt haben, jo ſei die Klauſel des Reiſezeugniſſes: „Reif für 
das höhere Studium“ für ſie nicht maßgebend. Wenn dem ſo 


tt. erfüllt die jetzige Matutaprüfung hier ſchon ihre wichtigste 
Aufgabe einmal nicht. 


Soll aber die Reifeprüfung andererſeits wieder nur den Be⸗ 
weis erbringen, daß dieſer oder jener Abſolven“ der Mittelſchule 
ſich einen gewiſſen Grad von Intelligenz und Wiſſen angeeignet 
hat. die ihn dazu berechtigen, einen Poſten im öffentlichen 
Dienſt oder an einer privaten Inſtitution zu erhalten, auf wel⸗ 
chem er erſprießliche Arbeit leiſten könne, dann geht ſie über 
das ihr geſteckte Ziel hinaus und wird von vielen als ganz 
Uberflüſſig betrachtet, obſchon fie uns als formeller Abſchluß des 
Mittelſchulſtudiums notwendig erſcheint. Die Forderung nach 
einer gänzlichen Abſchaffung der Reifeprüfung, die vor allem 
unter der Jugend ſelbſt ihre wärmſten Anhänger hat, muß da⸗ 
her als völlig verfehlt und unzweckmäßig abgelehnt werden. 

Die meiſte Ausſicht auf Erfolg ſcheint die Anregung zu haben, 
die aus den Reihen der Mittelſchullehrer ſelbet hervorgegangen 
it, nach welcher den Prüfungskommiſſionen bei den Neifeprüfun⸗ 
— das Recht zuſtehen ſoll, zweierlei Reifezeugniſſe je nach der 

gnung des Kandidaten auszuſtellen und zwar: a) Reifezeug⸗ 
niſſe zur Inangriffnahme des Studiums an einer Hochſchule — 
nach gründlich durchgeführter Abſchlußprüfung, b) gewöhnliche 
Neifezeugniſſe, die nur die Beendigung des Studiums an der 
Mittelſchule nachweiſen würden. Beide Arten dieſer Reifezeug⸗ 
nie würden den Kandidaten das Recht verleihen, in den Staats⸗ 
dienſt, zum Militär, in höhere Fachſchulen einzutreten, während 


zum Studium an der Hochſchule ausſchließlich die Zeugniſſe der 
erſten Art berechtigen würden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
auch die an die Kandidaten geſtellten Forderungen je nach der 


Art der abzulegenden Reifeprüfung andere ſein müßten. 


ſich für das Hochſchulſtudium gerade nicht eignet, kann bei einer 
ſolchen Regelung dieſer Angelegenheit doch noch ein Zeugnis der 
Reife erhalten, das ihn wenigſtens halbwegs in ſeinen Hoffnun⸗ 
gen befriedigt und ihn nicht zu ſoſchen Taten der Verzweiflung 
treibt, wie Selbſtmord und dergleichen. 

Wie wir erfahren, werden zur Zeit im Anterrichtsmini⸗ 
ſterium neue Lehrpläne für den Unterricht an den Mittelſchulen 
ausgearbeitet. Es iſt daher nicht * daß im Zuſam⸗ 
menhang damit auch die Frage der Neifepräfungen einer Lö⸗ 
ſung zugeführt wird, die alle Kreiſe befriedigen wird. i 


„ Wer ſoll nicht ins Hochgebirge? 

Obwohl das Höhenklima den menſchlichen Organismus gün⸗ 
ſtig zu beeinfluſſen vermag, gibt es leider nicht wenig Menſchen, 
die den Aufenthalt im Hochgebirge lieber meiden ſollten. Das 
Höhenklima verlangt gewiſſe Mehrleiſtungen vom Organismus. 
Infolge des geringeren Sauerſtoffgehalts der Luft tritt eine Be 
mehrung der roten Blutkörperchen ein, und bei erem 
enthalt im Höhenklima nimmt auch der ee 
ſolut zu. Es iſt das eine Aupaſſung des Körpers, denn 


Blutfarbſtoff bindet in der Lunge den Sauerstoff und, 81 we 
an die Gewebe ab. Dieſer Neubildung von Bluiks 2 es 
uch eine 


eine allgemeine. Steigerung des ee 
Vermehrung der Atembewegungen, parallel. Gewiß alles Fat⸗ 
toren, die für Geſundheit und Wohlbefinden eines 4 
Menſchen nur förderlich ſein können. Anders bei Klauen! Wi 
Stachelin (Baſel) in der „Therapie der Gegenwari“ a: 
ausführte, dürfen alle Kranken, die eine Stoffwechſelmehr⸗ 
ſtung nicht mehr oder nur mit Mühe aufbringen können, das 
Hochgebirge nicht aufſuchen. Hierher gehören zunächſt alle Fie⸗ 
bernden und ſehr ſchwer Blutarme (pernizibſe Anämie), ferner 
gibt es beſtimmte Neuroſen, bei denen ein Hochgebirgsaufent⸗ 
halt nicht angezeigt iſt. Noch wichtiger ſind aber Störungen 
der Kreislauforgane, weil beſonders an den Blutkreislauf die 
höchſten Anforderungen geſtellt werden. Menſchen, die an ſchwe⸗ 
rer Arterienverkalkung, an Blutdruckerhöhung, an Bruſtkrämpfen, 
an Herzfehlern, die mit raſcher Kurzatmigkeit einhergehen, lei⸗ 
den, gehören nicht ins Hochgebirge. Wegen der Trockenheit der 
Luft iſt das birge auch zweckmäßig zu meiden bei trockenem 
1 — Lunge 10 mung. 
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O ſtdeutſches Bolts blatt 
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Luſtige Ecke 
Das Nadiowunder. 
Man ſprach vom Radio und alle waren darüber einig, daß 
dieſe Entdeckung ein unerhörtes Wunder fet. 
„Wenn man ſich nur überlegt, was wir dem Radio ver⸗ 
danken!“ ſagt der Doktor Viereck. 
„Ja,“ fiel Frau Kribitzer ein, „denlen Sie 52 ſogar meinem 
Emil ſeine Ohren ſtehen nicht mehr ſo weit ab 


* 


Blümleins erſter Kaſſierer Krauſe iſt ein tüchtiger Sportler 
und Blümlein ein großer Sportfreund; ebenſo der Prokuriſt 
Kümmel. Eines Tages ſtürzt Kümmel aufgeregt zum Chef: 


„Herr Blümlein, Krauſe hat einen neuen Weltrekord auf: 


gestellt!“ 5 

„Bravo! Bravo! Im Bozen, Schwimmen, Springen, Lau⸗ 
ſen, Rudern?“ 

„Er iſt mit der größten Summe, die jemals ein Kaſſierer 
mitnahın, durchgebrannt. ..!“ 


* 


Gerade dort, wo die Boote verliehen werden, ſteht einer 


und angelt. Ganz finnlos, denn bei dem Betrieb beißt doch kein 
Fiſch an. Das fagt ihm jemand, der was von der Sache ver⸗ 
Hteht. 


„Ach,“ meint der Unentwegte, na dieſer Stelle hab' ich ſchon 
mal für hundert Mark rausgezogen!“ 

„Fiſche?“ 

„Nee — n' Ruderer!“ 


* 
Das Tier. 

Zwei kamen in den Zoologiſchen Garten. Sahen ein Tier 
mitten auf dem Weg. 

„Das iſt eine auftratifehe Schildkröte“, fagt der eine. 

„Keine Spur, es iſt eine Eidechſe.“ 

Da kam eine Dame und hob das Tier auf. Es war ihre 
ele En 

Lohnt ſich nicht. 
Magda fährt zum erſtenmal durch einen Tunnel. 

Als der Tunnel zu Ende it, fragt der Papa 

„Na. Magda, haft du Angſt gehabt, als es jo plötzlich Nacht 
geworden ist?“ 

„Och,“ ſagt Magda. „das war ja gar keine Nacht, das war 
ja bloß ein Nächtchen.“ 


ea. 
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Der Sparſame. 

„Papi,“ fragte Fredi ſeinen Vater, „freuſt du dich, wenn ih 
50 Pfennig für dich fparen kann?“ 

Nat lich mein Junge!“ ſagte der Vater, „aber wie meinſt 
du das?“ 

„Nun, ich habe ſie ſchon für dich geſpart. Du haſt mir doch 
verſprochen, mir für ein gutes Zeugnis 50 Pfennig zu ſchenlen, 
aber ich habe ein ſchlechtes nach Haufe gebracht!“ 

* 


i Frech. i i | 
Wedekind ſaß einmal mit einigen Literaten im Cafee 


Stephani in München. Sie hatten alle kein Geld und ließen 
deshalb die Köpfe hängen. Da kommt Juſtizrat Roſenthal, der 
ſich gern mit Journaliſten und Literaten ſehen ließ. Er ahnte 


die Not, griff in die Weſtentaſche und ſagte nobel, um den 
armen Teufeln die Annahme eines Geldgeſchenkes zu erleichtern: N 
„Meine Herren, Sie waren ſo liebenswürdig, mir kürzlich 
jeder zehn Mark zu leihen. Ich freue mich, ſie Ihnen heute zu⸗ 
rückgeben zu können“, und legte jedem zehn Mark auf den Tiſch. 


Da ſtand Franz Wedekind auf und ſagte mit eiſernem Ge⸗ 
ſicht: „Verzeihung, Herr Juſtigrat, von mir hatten Sie ſich doch 
8 Mark geliehen!“ 


Subenrätſel 


Aus den Silben: 


an — bel — burg — de — da — den — den — der — en 
er — fen — fer — hin — land — las — le — le — ling — 


u PPP 
o irt u dan de 
find 13 Wörter zu bilden, deten erſte Buchſtaben von oben nach 


unten und dritte Buchftaben, von unten nach oben geleſen einen 


Spruch ergeben. 

1. Stadt in Deutſch⸗Oberſchleſien. 2. Waſſerrand. 3. 
Pflaumenart. 4. Gebirgsmeſſung. 5 Schiffsteil. 6. offener 
Gebäudevorbau. 7. bibliſches Paradies. 8. Vergeltung. 9. 


Fangſchlinge. 10. Wärmeſpender. 11. ges Vorname. 
== = 


12. Baum. 13. deutſcher Di 


_Leiften-Rätfet 


Die Bucftasen fi find fo zu ordnen, daß die wagerechte Reihe 
den Namen eines engliſchen Dichters ergibt. Die lenkrechten 


Reihen bedeuten 1. deutſcher Dichter, 2. 8 Bildhauer, 5 


e Stadtbewohner, 4. Handwerker. 5 
tin, 6. Fluß in Belgien. 


Auflöſung des des Silbenrätſels 
Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, der bleibt ein Narr 
fein Leben lang. 

1. Weinbrand. 2. Erle. 3. Neger. 4. Nabob.s 5. Igel. 6. 
Chile. 7. Tivoli. 8. Lob. 9. Inlet. 10. Ebene. +1. Brindiſi, 
12. Teſſin. 19. Wien. 14. Ella. 15. Iller. 16. Notar, 17. 
Waiſenhaus. 18. Endivie. 19. Jramadi. 20. Beuthen. 21. 
Ural. 2. Nelke. 23. Domb. 24. Gafe. 25. Eiſenbahn. 26. 
Säbel, 27. Ambra, 28. Nachen. 29. Georg. 
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g mit größerer ſchuldenfreier NÄHMASCHINEN 
Einjährige Handelsſchule Wielfhaft in dh. tat FAHRRÄDER 


= x KRoloniefuhtpafiendefgrau 
5 für Mädchen von 14—17 Jahre und 
Mlich-Separntoren 


2 Vermögen erwünſcht, jedoch 
Einjähriger Handels kurs nicht Bedingung. Anträge 
für Mädchen über 17 Jahre des unter „Franz 26“ an die bester Fabrikate 
5 empfehlen auf Teilzahlung 
„ VIOLINITISSER 


5 5 5 Verwaltung des Blattes. 
Mieczysiaw Christof mm 
Profeſſor der ſtaatlichen Schule für Okonomie und Handel | ws Venue kr 2 


Lwöw, ul. Walowa Nr. 25 Einſtöckiges ſonniges 


Etiuſchrétbungen H ang LÜNEN me m IT Tr Ta 


von 27. Juni bis 2. Juli 1929 täglich von 10 uhr mit 18 Wohnräumen am 


bis 12 vormittags u. von 4 Uhr bis 5 Uhr nachm. e zu Strumpfzentrule Pfau 


Vorbedingungen; beendete 7. Klaſſe der Volksſchule Anfragen an die Verwal⸗ 3 5 
Keine Aufnahmsprüfung - Für Töchter von Staats⸗ tung des Blattes. LEMBERG, Ringplatz 19 


angeſtell ten zahlt der Staat das Schulgeld. 5 — — größte Auswahl, billig ſtens, weil im Tor 
—— i Lieſlenangevote tigen EEE EEE TILL UT 4 


Geſucht wird ein anſtän⸗ . . ͤ . ERNST 


diges, arbeitſames 


halt. Onmnafum mit ÖTenliteitsre 


m Stanistawöw 


für Erfolg im geſellſchaftlichen Leben! 
Aufnahm eprüfun gen 5 Alle Fragen des Anſtandes finden Sie 


Penskantf beantwortet in nachſtehenden Werken: 
in die Klaſſen I—-VIIl werden am 1. Juli ausnahms⸗. Angebote nit Lebenslauf 


; und Zeugniſſen unter K Anigge: a 
weiſe noch am 3. September 1929 ſtattfinden. an 55 Deine des 


Nähere Auskünfte erteilt die Direktion Blattes. Handbuch des guten Tonez u. der freien Sitte 


B Schön gebunden nur Zloty 2.50 0 
Auf ein größeres Gut wird 3 f f 
in e vo 
eine ne, Über den Umgang mit Menſchen 

Wittſchafterin Geſchenk⸗Halbleinen Zloty 800 5 
ſich gut er 8h kann und N a, Ferner: / 
ſich in der rung eines 

aushalies austennt, ſo⸗ Der gute Ton von Heute 
ort aufgenommen. Briefe Beyers Sonderheft Zloty 3.00 


unter „Wirtſchafterin“ an r 44 YVerilags-Geselischaft 
dieBerwaltung desBlattes | #9 Dom“ Lemberg, ul.2ieiona4l 
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Bilanz 
am 31. Dezember 1928. 


Aktiva: 1. Kaſſaſtand 8.810,49 Zu 2. Einrichtung 492.— Et, 
3. Guthaben Gen. Bank 2 648.97 24, 4. Ausſtände in Dar⸗ 
lehen 40.100. — Zt, 5, Beteili ung b. Verband 200.—.2t, 
6. Beteiligung b. Gen. Bank Lwow 1.000 — Zi, 7. Bes 
ligung b. Landw. B. B. 25.— 21, 8. Nückſtändige Dart. 
Zinſen 415.75 Zt, 9. Heimſparkaſſe 82 — Zt, 10. Summe 

der Aktiven: 53.774.21 ZH, 


‚Passiva: 1 Neſervefond 842.64 Zt, 2. Geſchäftsant. 4.019,99 Zt, 


3. Spareinlagen 47 898.68 21, 4. Rück 2 Jahres⸗ 
betrag 1928 112.—Zt, 5. Gewinn 900. 90.— „6. Summe 
der Paſſiven: 53.774.21 Zi, Mitgliederſtand am 31. 
Dezember 1928: 109. 
Spar- und Darlehenskassenverein für Alzen 
spöldz. z nieogr. odpow. w Halcnowie, 


Vorſtandsmitglied: Leo Dyczek. Obmann: Johann Pysz' 
—r —... . > ei Akte ei 


Bilanz 


am 31. Dezember 1928. 


Aktiva: 1. Kaſſaſtand 2.00 1.— Zi, 2. Außenſtehende Darlehen 

67,002.42 Z4, 3. Beteiligung beim Verband 200.— Zt, 

J. Beteiligung b. Gen. Baut Lwow 1.000.— Zt, 5. Ma⸗ 

ſchinen 649.63 21, 6. e Darlehens⸗Zinſen 

1.212.77 Zt, 7. Aufw. der Anteile b. Verband 53.42 Zi, 

8. Summe der Aktiven: 72.119.24 Zi, 

Passiva: 1. Rejervefond 1.5 18.55 24, 2, Geihäftsant,4.340,—Zt, 

3. e 63.381.08 21, 4. Schuld an Gen. Bank 

Lwow 91.73 21 5. Kursdiff. b. Anteile 607.98 Zt, 6. Ge: 

winn 2.179,90 27, 7. Summe der Paſſiven 72.119,24 24. 

. Mitgliederſtand am 31. Dezember 1928: 131. 

Spölka oszcaednosci i pozyczek dia Niemcöw w Kolo- 

myji, Bagingsbergu, Siawcach I Kamionkach malych 
8 spoldz. z. nieogr. odp. w Bagingsbergu. 

Nahrgang Viktor, Vorſtm. Kohl Filipp, Obmann. 


Bilanz 


: am 31. Dezember 1928. 


Aktiva: 1. Kaſſabeſtand 148.99 Zt, 2, Einrich jung 184.— Zt, 
3. Ausſtehende Darlehen 42.210.— Zt, 4. Beteili ung 
b. Verband 200.— Zu, 5. Beteiligung b. Gen. Bank 
Lw. 1.500.— 24, 6. Maſchinen 818.20 ZH, 7. Druckſachen⸗ 
beſtand 32.— ZI, 8. Summe der Aktiven: 45.093,19 ZU, 
Passiva: 1. Rejervefond 254.53 Zt, 2. Geſchäftsant. 2.030.— Zt, 
a Me l 2 4. Schuld a. Ver⸗ 
and 120, — 4 5. Schuld a. Gen. Bank Lw. 29.356.88 ZU, 12.6 ür di 1 i 
6 ‚Spareiniagen 10.467.146 4 7, Borausb, Darl Jin Sin Handbuch für die Hand jedes nach Bildung die Enterbten 

ſen 521.70 Zt, 8. Gewinn 150.74 Zt, Summe d. Paſſt. Strebenden (l. Beſprechung unter „Büchertiſch kart. 7.50 Zt, geb. 11.— Zt 

va 45.093, 1921. Mitgliederſtand am 31. 12. 1928: 130 in Folge 11 des „Oſtdeutſchen Volksblattes“) ; are 


a erendür Sie Erangeeche | DOM“ Verlags-Geselschaft; Lemberg, Zielga qj| 34 beben duch vie 


\ 5 2 1100 > ac 5 . 
2 Poznan el s ER 
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18391, Adamzak nic ben 


Nach Erhalt der Bestellung liefern wir sofort per Nachnahme unsere allbekannten Hand- 

schmiedssensen mit voller Garantie resp. Umtauschrecht. Die Preise sind fol- 

gende: cm 680 85 90 95 100 Re 105 10 115 402 
A. 1250 1350 14.50 1550 1625 17.25 . — 18.75 19.50 
B. 10.— 10,50 11.— 11.50 12.25 13.— 1 Zu a) 5 
C. 8.0 6.0 3— 90 3.80 10.30 11 4 kürt Stück 


Wen SL RECZNIE KUTYCH 


nur 


- ERLAXAUTERUNG: 

A. Qual. Handschmiedesense aus Solinger Stahl, Zeichen „Herz 1794“ oder „F. A. P. 
1794“ schwere Hamme. — 

B. Qual. in derselben Ausführung wie A. im Gewicht leichter, flache Hamme. 

C: Solinger-Stahlsense in B-Qual,-Ausführung, 


Wi j ſür Lehrer, ſowie alle die eine umfaſſende, 
ul g dabei knapp gehaltene Literaturgeſchichte 
wünſchen. g 5 
eee eee eee 
Hofrat Adolf Parr ſind die auslandsdeutſchen 


Aden der Lace LÄTAIUTGESCHÄÄNE | ietarten Kipper 


3 =2 2 Der Tugendſchwur auf Banıta 
7. Auflage Preis 21 7.50 u. Porto 50 gr geb. 2.70 Zi und 


Echte 


arrgemeinde Brigidan zarej. spöldz, z nieogr, odp. W Brigidat dam“ 
Metz Neinhold Unterigüh Philipp re „Dom - Verlans-Gesellschaft 5 
2 : Lemberg, Zielona 11 


Vorſtdsm. bmaun 7 


8 


= Lemberg, Bernsteinn 1 


1 Ein gutes Benehmen iſt die Boransfegungg - 
Mädchen a 


J 


ilder der Woche 


7. 7 a ee 1 um 77 9 5 N N 7 1 
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rn des Völterbundkommiſſars 
ür den Freiſtaat Danzig 
Der Hohe Kommiſſar des Völkerbundes, der Holländer Profeſſor 


van Hamel (rechts), legte am 20. Juni ſein Amt nieder, das 
von dem Italiener Graf Gravina (links) übernommen wurde. 


Bor 10 Jahren — der Tag von Scapa Flow 


Am A. Juni jährte ſich der Tag zum zehnten Male, an dem in der Bucht von Scapa Flow die dort internierte deutſche Kriegs⸗ 
flotte verſenkt wurde. Den Befehl hierzu gab Vizeadmiral von Reuter, der — ohne Nachrichtenverbindung mit der Heimat — 


annahm, daß die deutſche Regierung den ertrag von Verſailles nicht unterzeichnen würde. Um die Flotte nicht in Feindes⸗ . 5 
hand fallen zu laſſen, ließ er fie verſenken — zur bitteren Enttäu chung der Engländer, denen die Vorbereitungen hierzu verbor⸗ 5 a | 
gen geblieben waren. Geſunken find 10 Linienſchif fe, 5 große Kreuzer, 5 kleine Kreuzer, 46 Torpedoboote. { Zur Tauſendſahrſeier der Stadt Meißen 


Oben: Das Sinken des großen Kreuzers „Hindenburg“ (links) und des Linienſchiffes „Bayern“ (rechts). — Unten links: Mann⸗ 

ae eines ſinkenden Kreuzers fahren zu den engliſchen Schiffen. (Die Engländer zwangen die wehrloſen deutſchen Mann⸗ 

often, zum Zeichen der Waffenloſigkeit die Arme hochzuhalten.) Rechts: Was das Meer wieder freigab — das Heck nach fünf 
4 Jahren gehobenen Torpedobootzerſtörers. 


wurde ein Jubiläumstaler geprägt. 


DTS ο SCHWEIZ GROSSBRITANNIEN 


Bi . 2 . 


Ic ri Zi ar erbrauch: prö Kopf: 


Der Zuderverbrauch der Welt 


Nach einem für die wirtſchafts⸗politiſche Sektion des Völkerbund rates erſtatteten Bericht iſt der Weltverbrauch an Zucker ſeit 

1929/1924 von 21,25 auf 25,74 Millionen Tonnen geſtiegen. Auf den Kopf der Bevölkerung berechnet betrug 85 duenne 

Jahresverbrauch im Jahre 1923/4 rund 11,6 Kilogramm und 1927/28 faft 2 Kilogramm mehr, nämlich 18,5 Kilogramm. In 

Deutſchland ſtieg der Zuckerverbrauch im gleichen Zeitraum von 14,6 auf 25,6 Kilogramm. Unſer Schaubild gibt einen Ver⸗ 
ö gleich des Zuckerverbrauchs in einigen wichtigen Ländern. 


Helen Wills 
die amerikaniſche Tennisweltmeiſterin, die ſich z. Zt, auf einer 
Europareiſe befindet. 


1 


Friedrich von Lucanus 
der bekannte Ornithologe, feierte am 20. Juni ſeinen 60. Geburts⸗ b 7 15 
tag. Ein Sohn des Geheimen Kabinettsrats Kaiſer Mil Segelflieger Schultz ködlich verunglückt 
helms II., aktiver Offizier und Generalſtäbler — wandte er ſich Einer der beſten deutſchen Segelflieger, der oſtpreußiſche Volksſchullehrer Ferdinand Schulz, iſt bei einem Ehrenfluge, den er an⸗ 


I . 8 ! N läßlich der Weihe eines Gefallenendenkmals in Stuhm (Weſt preußen) ausführte, infolge Bruches der Tragflächen tödlich ab 
ſpäter der Zoologie und ſpeziell dem Gebiete der e geſtürzt. Wir zeigen ihn — außer im Ausſchnitt — bei einem ſeiner Weltrekordflüge, den er an der Aueſſhen Keheung mit 
zu, auf dem er heute als maßgebender Fachmann gilt, jeinem damals noch ſehr primi tiven Segelflugzeug ausführte. 


122 


Das Ende einer glänzenden Laufbahn 


Der tſchechoſlowakiſche Faſchiſtenführer Radola Gajda, ehemaliger 

ſtellvertretender Generalſtabschef der tſchechoflowakiſchen Armee, 

wurde zu zwei Monaten ſchweren Kerkers verurteilt, weil er 

durch Mitglieder ſeiner faſchiſtiſchen Organiſation einen Mini⸗ 

ſterialrat hatte überfallen laſſen, der Akten aus Gajdas früherem 
Prozeß bei ſich trug. 


Die Trümmer des Anglücksflugzeuges 
„Marienburg“ 
mit dem der hervorragende Segelflieger Ferdinand Schulz über 
dem Marktplatz von Stuhm (Weſtpreußen) abſtürzte. Schulz und 
ſein Begleiter, der Segelflieger Kaiſer, fanden den Töd. 


Eukgleiſte Oeltankwagen 

quer über die Bahnſtrecke 
In den Vereinigten Staaten wurde kürzlich An großer Güter» 
zug, beſtehend aus einer Anzahl Oeltankwagen, beim Zuſammen⸗ 
ſtoß mit einem anderen Zug aus den Schienen geſchleudert, wo⸗ 
bei ſich alle Wagen quer über die Bahnſtrecke ſtellten. 
ſchenopfer waren glücklicherweiſe nicht zu beklagen. — Unſer 


Men⸗ 


Bild zeigt die Unglücksſtelle beim Beginn der Aufräumungsar⸗ 
beiten; die Ingenieure der Bahngeſellſchaft waren bei dieſem 
Durcheinander vor eine ſchwere Aufgabe geſtellt. 


Sie reichen ſich die Hand — 


General Dawes (links), der neue amerikaniſche Botſchafter in England, 
ihrer Zuſammenkunft in Schloß Logie bei Forres (Schottland), die einer Ausſprache 


galt und eine weitgehende 


Glanzſtoff Enka Anie 
Der größte deutſche Kunſtſeidenkonzern, die Vereinigten Glanz⸗ 
ſtoff⸗Fabriken in Elberfeld, und der ſtärkſte holländische Kunſt⸗ 
ſeidekonzern, die Enka⸗Gruppe, haben ſich als „Allgemeine Kunſt⸗ 
ſeide Unie“ zuſammengeſchloſſen. Generaldirektor Blüthgen (im 
Bilde) von der Glanzſtoff⸗A.⸗. erklärte als den Zweck dieſer 
Verſchmelzung die Ausſchaltung der gegenſeitigen Konkurrenz, 
die Rationaliſierung und Spezialiſterung der Produktion und die 
Verteilung der Abſfatzgebiete, 


Uebereinſtimmung der Anſichten beider Staatsmänner ergab. 


und Miniſterpräſident Macdonald — bei 
über die Flottenabrüſtung 
(Kombiniertes Bild.) 


Erdrut 


IH — Aeberſchwemmung — JZerſtörung einer Stadt 


siegreich ſchon vor feinem Ozeanflug 

war der franzöſiſche Pilot Aſſolant, der während der Vorberei⸗ 
tungen zum Fluge ein amerikaniſches Chorgirl, Pauline Parker, 
kennenlernte, ſich glühend verliebte und — obwohl er kein 
Engliſch fie kein Franzöſiſch konnte, ihr ſeine Liebe ſo eindring⸗ 
lich zu erklären verſtand, daß ſie ihn vier Tage vor dem Abfluge 
heiratete. Jetzt iſt die junge Frau, überglücklich über den Erfolg 
ihres Gatten, nach Frankreich abgereiſt, um an den dortigen 

Ehrungen der Ozeanflieger teilzunehmen. 


Das 1000 jährige Duderſtadt 
Duderſtadt auf dem Eichsfeld begeht am 23. Juni die Feier 
ſeines 1000 jährigen Beſtehens. Unter den zahlreichen mittel⸗ 
alterlichen Bauten der Stadt, die dieſer den Namen eines Eichs⸗ 
feldiſchen Nürnberg gegeben haben, fällt beſonders der Weſterturm 

mit ſeinem ſchraubig gewundenen Dach ins Auge. 


Die verunglückte Münchener Fallſchirm⸗ 
ſpringerin Nelly Tußmar 
die bei einem Flugtag in Chur (Schweiz) nach einem an ſich ge⸗ 
glüdten abſprung — vom Winde abgetrieben — mitten im Rhein 
landete, von der _..umung fortgeriſſen wurde und ertrank. 


Der durch einen Erdrutſch aus ſeinem Bett gedrängte Quilcate fluß in Kolumbien überflutete die Stadt Sevilla und zerſtörte fie 
vollſtändig. 40 Perſonen wurden getötet, über 100 verletzt. Unjer Bild gibt einen Blick in eine Straße der jetzt vernichteten Stadt 


